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Die Aufzeichnungen der Prager am geistigen Leben mit all jener Aktivität teil
habenden Autorin, die in der zeitgenössischen Schul- und Bildungsgeschichte einer 
Frau überhaupt nur zugänglich war, reichen von 1900 bis 1904. Berta Fanta, die Frau 
des Besitzers der stadtbekannten Apotheke „Zum Einhorn" inmitten Prags, starb im 
Herbst 1918. Ihr Todesdatum kennzeichnet das Ende einer Epoche, deren Höhe
punkt wohl mit ihren kaum mehr als drei Jahre umfassenden Tagebuchnotizen über
einstimmt. Die wohlhabende, wohlgebildete, um möglichst viel .Kulturbesitz' be
mühte Tochter aus gutem Hause, 1865 geboren, folgte auch den politischen Pro
blemen, wie sie namentlich die jüngere Generation in ihren Salon trug, verkörpert 
vor allem durch ihren Schwiegersohn Hugo Bergmann, der, ausgezeichneter 
Kriegsteilnehmer, als Zionist in den zwanziger Jahren nach Palästina ging. Mit dem 
heute vergessenen Idealismus der ersten Zionisten wurde er zum Gründer und 
ersten Rektor der Universität von Jerusalem. Auch Rudolf Steiner (1861-1925), der 
Prag insgesamt zwölfmal besuchte und dort viel Aufmerksamkeit für seine Anthro
posophie fand, spielt im Tagebuch und im Leben der Berta Fanta eine Rolle. 

Dem Tagebuch der für Philosophie wie Kunst aufgeschlossenen Berta Fanta folgt 
eine Familiengeschichte, verfasst von ihrer Tochter Else Bergmann, geschrieben auf 
rund achtzig Seiten nach dem Krieg in Israel zum Gedenken an die untergegangene 
Familie und eine untergegangene Welt. 

Auch sie ist ausführlich von Georg Gimpl kommentiert (S. 275-372), dessen Bei
träge nicht nur die beiden Aufzeichnungen, sondern überhaupt jene Gesellschaft 
erschließen, die wir heute schuldbewusst als deutsch-jüdisch oder jüdisch-deutsch 
bezeichnen, ohne damit jedoch die lebendige Geistigkeit zu treffen, die sie hinterließ. 
Gimpl kann sie mit einer Reihe bekannter Namen verständlicher machen. Dazu tre
ten auch die Ideen der ersten Zionisten, „in Erez Israel eine Gesellschaft von zwei 
Völkern zu begründen, die der ganzen Menschheit als Muster dienen wird"(S.370). 
Diese Hoffnung des Schwiegersohns der Fantas ist gründlich misslungen, so wie die 
Hoffnungen der nach Max Brod „sehr edel denkenden, philosophisch aufs innigste 
interessierten Hausfrau" Berta Fanta und ihres Salons als einer freien Bildungsstätte 
für die Prager deutschsprachige Kultur zertrümmert und mit Füßen getreten worden 
sind. Auch mit den Namen Max Brod, Albert Einstein, Franz Kafka, wohl promi
nenteste Gäste bei Berta Fanta, lassen sie sich nicht mehr lebendig machen. 

Das deutsch-jüdische Prag: „Wäre dieser Krieg nicht gekommen! Hätten wir 
unser glückliches Leben vor 1914 weitergeführt!" Der Ausruf von Else Bergmann ist 
gewiß nicht das letzte Wort der Weltgeschichte. Aber ein Menetekel ist er doch. 

Haar Ferdinand Seibt 

Duppler, Jörg/Groß, Gerhard P. (Hgg.): Kriegsende 1918. Ereignis, Wirkung, 
Nachwirkung. 

R. Oldenbourg, München 1999, 398 S. (Beiträge zur Militärgeschichte 53). 

Die Militärhistoriographie, ihre thematische Ausrichtung und die Methoden, mit 
denen sie arbeitet, hat in den meisten europäischen Staaten und auch in Amerika in 
den letzten etwa zwei Jahrzehnten eine spürbare, teilweise sogar revolutionäre Ver-
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änderung durchlaufen. Zwar ist bisher kein institutioneller Rahmen für die .neue 
Militärgeschichte'1 entstanden, doch haben sich vor allem Forscher der mittleren 
und jüngeren Generation umso deutlicher mit neuen thematischen Schwerpunkten 
und methodischen Zugängen zu Wort gemeldet. Zu ihren Vorbildern und Inspi
rationsquellen gehören allerdings auch mehrere Arbeiten älteren Datums, die man 
heute bereits als Klassiker bezeichnen könnte. 

Wie sieht die ,neue Militärgeschichte' heute aus? Nach dem großen Interesse, das 
zuletzt vor allem der Wirtschafts- und Sozialgeschichte galt,2 hat nun eine weitere, 
generelle Ausdehnung ihres Themenfeldes begonnen. Probleme aus dem Bereich der 
Kulturgeschichte und der Kulturanthropologie, der Mentalitäts- und der Alltags
geschichte finden zunehmend Berücksichtigung. Diese Entwicklung geht Hand in 
Hand mit einem gesteigerten Interesse an der ,kleinen Geschichte' - während die 
,große Geschichte' etwas in den Hintergrund gerät. Dem Spektrum an Themen ent
sprechen auch die Arbeitsweisen: Daher kommt es nicht selten vor, dass die Militär
historiographie die Ergebnisse von Forschungen aus Grenzgebieten und Bereichen, 
die zwischen den einzelnen Fächern liegen, publiziert. 

Auch der hier rezensierte Sammelband trägt die eben skizzierten Züge der ,neuen 
Militärgeschichte'. Er präsentiert die Ergebnisse einer internationalen wissenschaft
lichen Konferenz über die Schlussphase des Ersten Weltkrieges - des ,Großen 
Krieges' - , über das Jahr 1918, zu dessen Jahrestag diese Konferenz stattfand. Die 
Organisatoren der Konferenz bekennen sich in ihrem Vorwort sogar programma
tisch zu dieser neuen Forschungsrichtung: Sie wünschen sich, dass die Autoren die 
Ereignisse nicht ,von oben', sondern ,von unten' betrachten (S. VIII). 

Die gesamte Konferenz war so durchdacht organisiert, dass das Buch, das aus ihr 
hervorgegangen ist, mehr bietet als ein herkömmlicher Sammelband. Seine Autoren 
legen ein kompaktes Standardwerk vor, in dem die gestellte Problematik auf den 
unterschiedlichsten Ebenen analysiert wird. Gerade diese Vielfalt der Perspektiven 
ist es, die einen für den vorliegenden Band einnimmt. Etwa ein Drittel der Beiträge 
ist sozusagen im .klassischen Stil' verfasst, zwei Drittel bringen den versprochenen 
Blick ,von unten'. Diese Aufteilung ist durchaus zum Vorteil der Sache. Der einfüh
rende Teil mit Beiträgen von Jörg Duppler und Bruno Thoß stellt einen Versuch dar, 
die Kriegsereignisse der Jahre 1914-1918 in den breiteren Zusammenhang der 
Entwicklung des Kriegswesens in der modernen Zeit einzuordnen bzw. die neuesten 
historiographischen Arbeiten zu diesem Bereich zu systematisieren. 

Auch bei der Bearbeitung der militärischen Operationen des Jahres 1918, die im 
ersten und zweiten Teil des Bandes behandelt werden, entschieden sich die Autoren 
überwiegend für bewährte Zugänge. Im Fall der deutschen Armee konzentriert sich 
die Aufmerksamkeit verständlicherweise in erster Linie auf die Serie deutscher 
Offensiven an der Westfront von März bis Juli 1918. Die Beiträge zu den militäri-

Für einen der qualifiziertesten Beiträge zur laufenden Diskussion über die Militärhisto
riographie halte ich den unlängst erschienenen Sammelband: Kühne, Thomas I Zie
mann, Benjamin (Hgg.): Was ist Militärgeschichte? Paderborn u. a. 2000 (Krieg in der Ge
schichte 6). 
Siehe z.B.: Michalka, Wolfgang (Hg.): Der Erste Weltkrieg. Wirkung, Wahrnehmung, 
Analyse. München, Zürich 1994. 
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sehen Operationen der westeuropäischen Verbündeten widmen sich indessen über
wiegend der Phase vom Kriegseintritt der Alliierten bis zur Gegenoffensive im 
Sommer 1918 zum Abschluss der Waffenstillstandsverhandlungen. Die amerikani
sche Armee indessen wird vor allem hinsichtlich ihrer logistischen Absicherung 
beurteilt, also unter der Fragestellung, was in dem gegebenen Augenblick für ihre 
erfolgreiche Entwicklung in Europa das Wichtigste war. Ich möchte in diesem 
Zusammenhang zur Diskussion stellen, ob die hier gewählte Herangehensweise, 
jede der kriegführenden Seiten durch einen Angehörigen der jeweiligen National
historiographie behandeln zu lassen, wirklich die optimale Lösung darstellt. Jeder 
der Historiker vertritt also ,seine' Armee - für die er sicher berufener Fachmann ist. 
Während z.B. Dieter Storz sich fast ausschließlich auf das Vierteljahr der deutschen 
Offensiven konzentriert, untersucht André Bach die französischen militärischen 
Operationen von 1917 bis Kriegsende. Es fehlt also die Möglichkeit eines systemati
schen Vergleichs unter einer gemeinsamen Fragestellung. 

Der dritte Teil des Bandes bringt dem Leser die Situation der Soldaten an der 
Front - konkret die der deutschen und der französischen Armee - auf der Grundlage 
von Quellen nahe. Dieser Abschnitt ist zwar mit dem Titel „Der Alltag des Krieges. 
Die Front" überschrieben, doch geht es hier weniger um Alltagsgeschichte im klas
sischen Wortsinne als vielmehr um hervorragende Beiträge (Benjamin Zieman, Klaus 
Latzel, André Bach) zur Mentalitätsgeschichte. Diese Studien zeigen die schwan
kende Stimmung der Soldaten auf beiden Seiten, die nur locker mit dem wechseln
den Kriegsglück zusammenhing. Besonders erfreut hat mich allerdings der Einfall, 
im Beitrag von Michael Epkenhans über die Politik der militärischen Führung 1918 
diese Geschichte ,von unten' mit der Situation ,oben' zu vergleichen. 

Die komparativ angelegte Studie von Christoph Jahr über Desertionen aus der 
deutschen und der britischen Armee führt als Thema eines Grenzbereichs zu einem 
weiteren Abschnitt des Sammelbandes, der Situation im Hinterland. Über Studien 
zur Alltagsgeschichte im herkömmlichen Stil überwiegen hier Beiträge aus dem 
Bereich der Kultur- und Sozialgeschichte. 

Der abschließende Teil des Bandes ist der Erinnerung an den Krieg in ihren ver
schiedenen Formen gewidmet. Da dies ein Thema ist, dessen Erforschung in der 
französischen Historiographie große Tradition hat, erstaunt hier das Fehlen eines 
französischen Beitrages. 

Ich habe einen einzigen kleinen Vorbehalt zu dem gesamten Band: Aus mittel
europäischer Perspektive ist sein Titel irreführend. „Kriegsende 1918" verspricht ein 
weiter gefasstes Thema als das, dem sich das Buch tatsächlich widmet, und im 
Hinblick auf die Tatsache, dass die Situation an der italienischen, der Balkan-Front, 
im Osten und in den außereuropäischen Gebieten bis auf ganz kleine Ausnahmen 
hier gar nicht zur Sprache kommt - ein Beitrag von Wolfgang Etschmann über den 
österreichisch-ungarischen Anteil an der Westfront bietet nur einen grundlegenden 
Überblick, der allein auf Sekundärliteratur fußt - , wäre der Titel „Das Kriegsende im 
Westen" wohl treffender gewesen. 

Der Gesamteindruck, den der vorliegende Sammelband beim Leser hinterlässt, ist 
allerdings der denkbar beste: Der Band versammelt eine repräsentative Auswahl der 
zur Zeit bedeutendsten Militärhistoriker, bringt ausgezeichnete analytische Studien 
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- unter denen ich ganz besonders die über die Front und das Hinterland hervorhe
ben möchte -, der Anmerkungsapparat überzeugt durch ausführliche bibliografische 
Angaben. Zudem nähert man sich in diesem Buch seinem Thema in einer verständ
lichen Sprache, auf moderne Art und Weise und über zeitgemäße methodische 
Zugänge. Daher erlaube ich mir, mit einer etwas persönlichen Bemerkung zu schlie
ßen: Der tschechische Militärhistoriker kann seine westeuropäischen Kollegen nur 
beneiden.3 

Diese Bemerkung ist keineswegs ,aus der Hüfte geschossen'. Zum Vergleich bietet sich zum 
Beispiel der kürzlich erschienene Sammelband an: Zudovä-Lesková, Zlatica (Hg.): Válečný 
rok 1944. Příspěvky účastníků mezinárodní konference konané ve dnech 19.-20. října 1999 
v Praze [Das Kriegsjahr 1944. Beiträge der Teilnehmer der internationalen Konferenz, die 
in den Tagen 19.-20. Oktober 1999 in Prag stattfand]. Praha 2001. 

Praha Ivan Šedivý 

Straňák, Dušan a kol.: Život a působení profesora Miroslava Boháčka [Leben 
und Wirken von Professor Miroslav Boháček]. 

Univerzita Karlova v Praze - Právnická fakulta. Ediční středisko, Praha 2000, 112 S., Abb. 
(Memorabilia iuridica 4). 

Zum 100. Geburtstag von Miroslav Boháček (1899-1982) hat sein letzter Assistent 
am Lehrstuhl für römisches Recht, Dušan Straňák, aus den Beiträgen von sieben 
heute über weite Teile Europas verstreut lebenden Schülern und Freunden des Ge
feierten ein Bild seines Lebens und Wirkens zusammengetragen, eines Lebens, das 
von den Ereignissen seiner Zeit deutlich geprägt wurde. 

Boháček, der sich nach seinem Jusstudium in Prag und Palermo 1925 an der Prager 
tschechischen Karls-Universität habilitiert hat, wirkte fünf Jahre lang, von 1928 
bis 1933, als Extraordinarius für römisches Recht an der Pressburger Comenius-
Universität, kehrte 1933 nach Prag zurück, doch seiner Ernennung zum Ordinarius 
kam die Schließung der Universität durch die Behörden des Deutschen Reichs 
zuvor. Erst ab 1945 konnte er diese Funktion ausüben, aber nur noch für kurze Zeit, 
denn die kommunistische Revolution beseitigte die Vorlesungen über römisches 
Recht aus dem Lehrplan. 

Den zweiten Lebensabschnitt verbringt Boháček nach Jahren existentieller 
Unsicherheit als Angestellter der Handschriftenkommission der Tschechoslowa
kischen Akademie der Wissenschaften. Er muss den Lehrsaal gegen ein Wanderleben 
eintauschen, das ihn von einer konfiszierten Kloster- oder Schlossbibliothek zur 
nächsten führt, wo an die tausend Handschriften zu untersuchen und katalogisieren 
sind. Sein neuer Beruf bedeutet nicht nur den Übergang vom antiken römischen 
Recht zum römischen Recht des Mittelalters, sondern auch die Ausweitung seines 
Arbeitsgebiets auf das Kirchenrecht, da die zu untersuchenden kanonistischen 
Handschriften ein Mehrfaches der legistischen Kodizes ausmachen. Professor Čada, 
der mit der Katalogisierung der Handschriften des einheimischen Rechts beauftragt 


